
H. R5. Die französische Revolution.

bend durch die Straßen von Paris, bewaffnet stürmten sie nach
der Bastille, einem alten Staatsgefängniffe, tödteten die ganze
Schaar der Schweizersoldaten, die dasselbe bewachten, steckten
die Köpfe der Anführer auf lange Piken, und trugen sie durch
die Stadt. Das war ein grausiger Anfang.

Die Adeligen und vornehmen Geistlichen sahen nun wohl,
wie schlimm es ihnen gehen könne, und suchten auf jede Weise
ans dem Lande zu fliehn. Unter dem Namen Emigranten blie¬
ben sie meist am Rheine, und verdienten, oft mit saurer Mühe,
ihr kärgliches, tägliches Brod. In Paris aber wurde es immer
ärger und ärger. Der wilde Pöbel stürmte nach Versailles, wo
der König wohnte, tobte, mordete seine Leute, und zwang den
König, sich sammt der Königin in eine Kutsche zu setzen, und
nach Paris zu fahren. Und unterweges jubelte das zum Theil
besoffene Volk immer neben der Kutsche her, schoß auch zuwei¬
len hinein, und fluchte zwischenein dem König und der Königin.
Man kann sich denken, welche angstvollen Stunden das für den
König waren.

In Paris hatte er fortwährend viel Herzeleid, so daß er be¬
schloß, heimlich seinen Brüdern zu folgen, die schon nach Deutsch¬
land entflohen waren. Er setzte sich also mit seiner ganzen Fa¬
milie still in einen Wagen und fuhr davon. Unterweges sah
ihn aber in einer Stadt der Postmeister, kannte ihn, und machte
Lärm. Sogleich mußte der König umkehren; seine Bedienten
wurden mit Stricken auf dem Kutschensitze festgebunden; Sol¬
daten marschirten, wie bei Gefangenen, neben dem königlichen
Wagen her, und langsamen Schrittes fuhr dieser nun durch
die gedrängt vollen Straßen der großen Hauptstadt nach dem
königlichen Schlosse. Hier wurde der König nun ganz wie ein
Gefangener gehalten.

Jndeß regierte in Paris jene Versammlung, welche der Kö¬
nig anfangs zusammen berufen hatte, um ihm Rath zu geben.
Sie bestand jetzt meistens aus Männern ans dem Bürgerstande,
hieß die Nationalversammlung, und das ganze Volk ge¬
horchte ihr. Nachdem sie einmal aufgehört hatte, dem Könige
zu gehorchen, ging sie, wie das leicht geschieht, immer weiter,
Gottes Segen war nicht in ihrem Rath, gottlose Menschen er¬
hielten unter ihnen die Oberhand, die Besseres wußten schwie¬
gen, viele Gräuel geschahen. Endlich nahmen sie den König
und seine Familie gefangen, und erklärten: „In Frankreich soll
kein König mehr sein, von heute an (nämlich 3 792 im Sep¬
tember) ist unser Land eine Republik, und zum Andenken an
diesen glorreichen Tag wollen wir unsere Jahre von da an, und
nicht mehr von Christi Geburt an zählen. Das Volk freute
sich darüber, und hielt sich nun für frei und glücklich. Alle,


